
INTERVIEW
Damian Zimmermann im Gespräch mit Lois Hechenblaikner

Seit mehr als 20 Jahren fotografiert Lois Hechenblaikner (Jahrgang 1958) den 
Massentourismus und seine Folgen in seiner Heimat Tirol. Damit hat er sich in 
der Branche nicht gerade beliebt gemacht. Nun hat sich Hechenblaikner mit 
den kommerziellen Auswüchsen der Volksmusik beschäftigt und dabei auch 
zum ersten Mal die Fans als Individuen porträtiert.

Das Leben als Satire
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ProfiFoto: Herr Hechenblaikner, 
gerade ist Ihr viertes Buch „Volks-
musik“ erschienen, eine Typologie-
studie der Fans von volkstümlicher 
Musik, fotografiert in der Tradition 
von August Sander. Ihr Buch „Hin-
ter den Bergen“ ist eine Art Stan-

dardwerk zu dem Thema, wird ge-
rade vom Steidl-Verlag wieder 
aufgelegt und soll ebenfalls in Kür-
ze erscheinen. Mit Ihren Arbeiten 
scheinen Sie einen Nerv zu treffen, 
aber ich habe das Gefühl, dass Sie 
in Ihrer Heimat nicht sonderlich ge-
liebt werden.
Lois Hechenblaikner: (lacht) Ihr Ein-
druck ist sehr richtig. Mit dem, was 
ich mache, kann ich mich hier nicht 
beliebt machen. Ich gehe meiner 
Heimat zu sehr in die Eingeweide. 
Diese Region hat sich rigoros ge-
wandelt von einer bäuerlichen Welt 
in eine massentouristische Welt. Die-
ser Massentourismus war auch sehr 
lange ein Erfolgsmodell, das ist kei-
ne Frage. Aber bei jedem Erfolg ent-
stehen auch Eitelkeiten. Auf der an-
deren Seite entstehen aber auch 
große Abhängigkeiten, denn Tirol 
ist so etwas wie die Freizeitkolonie 
Deutschlands geworden – mit sehr 
vielen unterschiedlichen Sozioto-
pen. Es gibt Ferienregionen wie zum 
Beispiel Serfaus-Fiss-Ladis, die sich 
stark auf Urlaub mit Kindern spezia-
lisiert haben und das auch recht gut 
machen. Aber wenn Sie sexuell un-
terzuckert unterwegs sind, können 
Sie nach Ischgl, Sölden, Mayrhofen 
oder St. Anton reisen. Diese Orte 
sind so etwas wie ein hormoneller 
Second-Hand-Markt geworden. Als 
hochpromillisierter  Brandbeschleu-
niger kommt die Dimension Alkohol 
dazu – und dann noch die unglaub-
liche Trivialmusik aus dem Après-Ski-
Millieu. 

Ihr Buch „Winter Wonderland“ fin-
de ich schon ziemlich großartig. 
Aber das Bild, das mich am mei-
sten verstört hat, ist dann tatsäch-
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lich die Aufnahme aus dem weiß-
gefliesten Alkoholkeller, in dem Sie 
die Leitungen mit den unterschied-
lichen Schnapssorten fotografiert  
haben, die aussehen wie aus 
einem High-Tec-Kontrollzentrum. 
Dieses Foto hat tatsächlich meinen 
Horizont überstiegen. 
Ich war kürzlich in Lech am Arlberg. 
Dieses elitäre Bergdorf in Vorarlberg 
ist nur fünfzehn Autominuten von Ti-
rol entfernt. Die haben eine ganz an-
dere Gästeschicht, das geht eher 
in Richtung St. Moritz. In Lech fin-
det sich überwiegend eine gebil-
det-kultivierte Gästeschicht. Die ha-
ben auch Après-Ski-Bars, aber da 
läuft gediegene Musik. Auf der Tiro-
ler Seite in St. Anton, dort läuft dann 
die wildeste Ballermann-Musik. Man 
kann also sehr wohl steuern, auf 
welcher „Betriebstemperatur“ die 
Gäste angeheizt werden. Man kann 
das kultiviert machen oder man kann 
auch abdriften in den Klärschlamm 
der menschlichen Seele.

Sie können sich ja nicht nur fo-
tografisch, sondern auch sprach-
lich gut ausdrücken. Ich habe hier 

mal ein paar Zitate von Ihnen ge-
sammelt. Sie sprechen von einem 
„Jodel-Dodel-Faschismus“, von ei-
ner „Verlustgeschichte von Heimat 
in einem visuellen Schraubstock“ 
oder auch „Es kippt wie bei einer 
Frau, die zu viele Schönheits-Ope-
rationen hatte. Irgendwann ist es 
nicht mehr schön.“
Mein Vorteil ist, dass ich als Fotograf 
auch ein gewisse sprachliche Bega-
bung habe, und dadurch meine Bil-
der und Situationen präziser und le-
bendiger beschreiben kann. 

Das haben aber nicht alle Foto-
grafen. 
Das ist richtig, das weiß ich. Ich ken-
ne Fotografen, die ich über alle Ma-
ßen schätze, aber wenn sie den 
Mund aufmachen, dann ist es eine 
Tragödie. Bei mir ist es aber auch 
so, dass ich mich sehr oft verteidi-
gen musste. Ich musste wegen mei-
ner Bilder viele Kämpfe führen, aber 
meine Waffe ist nicht die Faust, son-
dern das Wort. Und da ich in meiner 
eigenen Heimat auch oft kämpfen 
musste, lasse ich mir gewisse Dinge 

nur begrenzt gefallen. Aber wenn es 
ins Unrecht geht, dann kann ich je-
manden schon in drei Liter Adrenalin 
in Wortform ertränken. Ich habe da-
bei auch eine Taktik entwickelt, die 
ich „strategische Unhöflichkeit“ nen-
ne. Wenn ich jemandem freundlich 
begegne, kommt ein anderes Echo 
als wenn ich ihn mit einem verbalen 
Rammbock anfahre. Zweiteres ma-
che ich deshalb manchmal, um eine 
besondere Antwort herauszulocken. 
Das kann und soll man aber auch 
nur dann machen, wenn man die 
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Geld schafft  
Abhängigkeit. 

Und ich brauche 
für meine Arbeit 

die Freiheit
Lois Hechenblaikner
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Menschen und die soziokulturellen 
Mikrokosmen seines Kulturkreises 
sehr gut kennt. 
Mein Problem ist: Ich bin jetzt 61 Jah-
re alt und ich weiß nicht, ob ich es in 
meinem irdischen Leben noch schaf-
fe, in dem Tempo, in dem Gerhard 
Steidl seine Bücher verlegt, meine 
Projekte zu veröffentlichen. Ich schät-
ze ihn sehr, er macht wunderbare Bü-
cher, aber alle drei oder vier Jah-
re ein Buch herauszubringen – so 
schaffe ich das nicht mehr. Im näch-
sten Jahr bringe ich mein erstes Buch 
in dem Schweizer Verlag Edition Pa-
trick Frey heraus. Steidl will ich des-
halb aber auf keinen Fall aufgeben. 

Interessant. Genau das hat mir Mi-
chael Wolf im Interview auch ge-
sagt.
Steidl gehört aber auch zu den we-
nigen, die sich was trauen. Als ich 
mein Buch „Hinter den Bergen“ bei 
einem österreichischen Verlag he-
rausbringen wollte, haben die sich 
nicht getraut. Das sind alles geistige 
Bettnässer, die Angst haben, dass 
sie keine Verlagsförderung mehr 
von der Republik bekommen

Ist das so?
Und wie! Verlage, die auf Förder-
gelder angewiesen sind, haben 
Angst, denn meine Themen gehen 
an den Schmerzkörper der österrei-
chischen Seele.

Ihre Arbeiten sind sehr kritisch und 
Sie legen Ihren Finger nicht nur 
auf die Wunde, sondern auch in 
die Wunde. Aber diese heftige Re-
aktion wundert mich jetzt doch. 
Haben die Angst, dass der Touris-
mus einbricht, weil Lois Hechen-
blaikner ein Buch veröffentlicht?
Schauen Sie, Tourismus ist zumeist 
eine sehr oberflächliche Branche. 
Viele Akteure im hiesigen Tourismus 
sind zu Alpin-Chamäleons mutiert. 
Sie spielen dem Gast eine Rolle vor. 
Die Frage ist, wie lange sie dieses 
Spiel aushalten oder ob sie längst 
selbst zu der Rolle geworden sind. 
Arlie Russell Hochschild hat schon 
vor 40 Jahren über Emotionsar-

beit geforscht und zum Beispiel die 
Auswirkungen des Freundlichkeits-
diktats auf Stewardessen in ameri-
kanischen Airlines untersucht. Die 
Folgen für die Frauen sind drama-
tisch bis hin zur sexuellen Unfähig-
keit. Und im Tourismus geht es ja da-
rum, dass der Gast wiederkommen 
soll, aber die Gefahr ist, dass man 
sich im doppelten Sinne verkauft. 
Am Ende der Saison lassen sich 
gar nicht so wenige Hoteliers-Gat-
tinnen Psychopharmaka verschrei-
ben. Frauen haben viele Rollen zu 
erfüllen. Im Hotel gibt es den Pro-
blemkreis Personal, den Problem-
kreis Gast und den Problemkreis der 
eigenen Familie. Sie bringen jeden 
Tag einen großen Rucksack mit Pro-
blemen mit ins Schlafzimmer. Ich sa-
ge oft zu Touristikern: „Macht eine 
Gegenrechnung! Was ist der Preis, 
den ihr dafür zahlt?“ Meist kriegt 
man die Antwort: „Wenn es der Wirt-
schaft gut geht, geht es uns al-
len gut.“ Das ist die simplifizieren-
de Beschreibung des Erfolges. Aber 
wir zahlen auch einen Preis für die-
sen Erfolg, nämlich den Verlust von 
Kultur und Identität. Mir ist Geld als 
oberstes Ziel zu wenig.

Vor ein paar Jahren hat der Touris-
musmarketing-Organisation „Tirol 
Werbung“ Fotografen beauftragt, 
mal etwas andere Fotos aus Tirol 
zu liefern als die üblichen Klischee- 
und Kitschbilder. Daraus sind dann 

auch die zwei Bücher „Sight-See-
ing“ entstanden. Sie waren bei 
dem Projekt aber nicht dabei. 
Wolfgang Scheppe, der Herausge-
ber, wollte ein drittes Buch nur mit 
mir machen. Ich habe das abgelehnt 
– für kein Geld der Welt würde ich 
das machen.

Weil Sie Angst hatten, dass Ihre 
Bilder zensiert würden?
Es geht nicht, dass ich von der Tou-

rismuswerbung „inhaliert“ werde. 
Das ist gefährlich, das wäre so etwas 
wie „Tod durch Umarmung“. Ich darf 
finanziell nicht mit ihnen in Verbin-
dung gebracht werden, das habe ich 
in der Vergangenheit gelernt. Geld 
schafft Abhängigkeit. Und ich brau-
che für meine Arbeit die Freiheit. 

Der Fotograf Martin Parr hat da-
mals ja auch sehr viel Ärger dafür 
bekommen, dass er seine Heimat 
Großbritannien so zynisch, böse 
und vielleicht auch herablassend 
fotografiert hat. Aber im Gegen-
satz zu Ihnen, wo es ja um eine Re-
gion und um ein Phänomen geht, 
ist er viel allgemeiner und ist heute 
ja auch in seiner Heimat sehr aner-
kannt. Wie ist das bei Ihnen? Sind 
Sie in ganz Österreich eine Perso-
na non grata oder nur in der Ecke, 
wo Sie leben und arbeiten?
Mir ist Martin Parr zu einseitig und 
auch zu aggressiv in seinen Bildern. 
Da fehlt mir oft die Tiefe und die Se-
riosität. Auf Grund meines eigenen 
biografischen Hintergrundes ist mein 
Anliegen viel ernsthafter. Mein We-
senskern ist, dass ich eine ehrliche 
Leidenschaft für den Tourismus und 
für die Gastronomie habe. Ich bin 
ausgebildeter Gastronom und habe 
auch eine Konzession, außerdem bin 
ich ausgebildeter Barista und damit 
Spezialist für Kaffee. Ich kann mit je-
dem Gastronom ein Fachgespräch 
führen ohne mich zu blamieren. 
Das verschafft mir auch Zugänge 
und deshalb konnte ich auch in die-
se Getränkekeller hineingehen. Das 
sind ja eigentlich flüssige Tresorräu-
me, für die nur der Chef die Schlüs-
sel hat. Den muss ich überzeugen. 
Ich sage dann immer: „Ich mache fo-
tografische Kultursoziologie“, was im 
Grunde genommen ja auch stimmt. 
Das klingt hochseriös und wissen-
schaftlich, aber niemand will damit 
weiter belästigt werden oder stellt 
Fragen. Die sagen dann einfach: 
„Mach halt deine Bilder“.

In Ihren bisherigen Arbeiten kom-
men zwar sehr oft auch Men-
schen vor, aber meist in Gruppen 
und als Teil einer anonymen Tou-
ristenmasse. In Ihrem neuen Buch 
„Volksmusik“ richten Sie nun zum 
ersten Mal die Kamera auf die In-
dividuen und porträtieren sie. Al-
lerdings sind es fast ausschließlich 

Aus dem Buch „Winter Wonderland“

Heute mache ich 
Bilder, früher habe 
ich Fotos geschos-
sen, wie der  
Westernheld
Lois Hechenblaikner
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die Fans, nicht aber die Menschen 
hinter den Kulissen. Wollten Sie sie 
nicht fotografieren oder haben sie 
sich nicht fotografieren lassen?
Ich habe viele Jahre lang unbemerkt 
und unterhalb des Radars fotogra-
fiert. Außerdem sind Touristiker zu-
meist sehr intensiv mit ihrer Branche 
beschäftigt. Die wissen oft nicht, was 
außerhalb ihrer Blase passiert, des-
halb bin ich unter denen gar nicht 
so bekannt. Die Frage ist immer, wie 
man ein Buch anlegt und welche Bil-
der hinein kommen. Ich habe zum 
Beispiel viel mehr Musikanten foto-
grafiert und aus heutiger Sicht hätte 
ich das Buch viel umfangreicher ma-
chen sollen. Ich wollte das Buch und 
das Thema aber immer weiter ver-
dichten.
1997 ist von mir eine Ausstellung 
verboten worden. Das war ein trau-
matisches Erlebnis. Ich bin wahnsin-
nig verfolgt worden. Ich weiß, was 
Liebesentzug bedeutet. Ich konn-
te nicht mehr schlafen und ich weiß, 
was es bedeutet, jemanden auszu-
hungern. Ich hatte damals ein mo-
biles Industrieunternehmen an-
gegriffen, sprich die Zillertaler 
Schürzenjäger. 

Ihre Ausstellung „Die Befreiung 
des Zillertales“ ging nur über die 
Musikgruppe Zillertaler Schür-

zenjäger, war bereits geplant und 
dann hatte der Bürgermeister von 
Mayrhofen die Ausstellung abge-
sagt?
Ja, gemeinsam mit dem Tourismus-
obmann. Daran sieht man das pro-
vinzielle Denken. Ein bayrischer 
Schriftsteller hat einmal gesagt: „Tirol 
ist das Land der Täler und Talschluss 
heißt auch Gedankenschluss.“ Ich 
zeigte ja nur die Bilder, die ich dort 
aufgenommen hatte. Aber die wol-
len sie nicht sehen. Würde meine 
Ausstellung den gleichen Umsatz 
machen wie das Live-Ereignis, um 
das sich meine Arbeit drehte, wäre 
ich sofort zum Partner ernannt wor-
den. Man darf nicht vergessen: Die 
Schürzenjäger hatten zu der dama-
ligen Zeit zwei Sattelschlepper nur 
für ihre Merchandising-Produkte 
dabei gehabt. Es gab Schürzenjä-
ger-Springerstiefel, Schürzenjäger-
Bettwäsche und Schürzenjäger-Kon-
dome. Das war der Wahnsinn, ein 
Rausch der kollektiven Geschmacks-
verwirrung. Die Ausstellung habe ich 
dann aber trotzdem noch gemacht – 
allerdings im Exil im Fotoforum in  
Innsbruck.

Und wie waren die Reaktionen von 
den Besuchern?
Ein Besucherpaar ist mir besonders 
in Erinnerung geblieben. Das waren 

typische Schürzenjäger-Fans. Die 
Frau konnte man an den Ohrringen 
mit dem typischen „Hey Mann“-Zei-
chen der Schürzenjäger erkennen. 
Die waren im Urlaub im Zillertal und 
hatten über die Medien von der Aus-
stellung erfahren. Die wussten nicht, 
dass ich der Fotograf war. Sie kamen 
rein und schauten sich um und es 
gab auch sehr viel Text in der Aus-
stellung, von C. G. Jung und Elias 
Canetti über das Phänomen Masse 
und Macht zu lesen. Und meine Fo-
tografie war damals auch noch „här-
ter“ als heute, weil ich mit Kleinbild 
fotografiert habe und fotografisch 

aggressiver drauf war. Heute ma-
che ich Bilder, früher habe ich Fotos 
geschossen, wie der Westernheld. 
Nach 20 Minuten kamen sie zu mir 
und fragten mich „Ist das eine Aus-
stellung für oder gegen die Schür-
zenjäger?“ Ich hab gesagt: „Wissen 
Sie, ich bin hier nur der Hausmei-
ster, ich hab mir das gar nicht ange-
schaut.“ (lacht). Für mich war das die 
schönste Bestätigung dieser Aus-
stellung. Denn das letzte Zitat, das 
ich dort hängen hatte, war von Wolf-
gang Seeliger, und der sagte: „Der 
Bürger: Ein Mensch, der eine Satire 
lebt und es nicht merkt.“
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